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Welche Wirkung Armando Rutelli auf 
Menschen hatte, zeigt sich am Lebens-
lauf von Christoph Schlatter exempla-
risch. Der Grafiker ist heute selber Ver-
packungsdesigner – und das ist alleine 
Rutellis Schuld. Oder Verdienst. Chris-
toph Schlatter (35) betrat als Erstklässler 
zum ersten Mal das Atelier des Grafikers. 
«Die Tür des Ateliers», sagte Schlatter an 
der Beerdigung Armando Rutellis letzte 
Woche, «war für mich eine Tür in eine 

andere Welt.»
Fortan spielte 

Schlatter zu Hause 
Armando. Er rich-
tete sich ebenfalls 
ein Atelier ein, «ge-
staltete» mit Filz-
stiften allerlei Be-
hältnisse und 
Schachteln in der 
Küche seiner Mut-
ter um. Später 

machte er die Lehre bei Rutelli, arbei-
tete zuerst für ihn und, nachdem er sich 
selbstständig gemacht hatte, mit ihm.

Dass die Wirkung Rutellis nicht an Ru-
telli selber aufgezeigt wird, ist typisch. Es 
ist wie mit seiner Arbeit: Rutelli entfaltet 
Wirkung auf uns alle (sofern wir uns ab 
und zu in einem Supermarkt aufhalten). 
Der Aromat-Streuer: Rutelli. Die Zweifel-
Tüten: Rutelli. Hug-Guetsli: Rutelli. Hero-
Dosen: Rutelli. Die Knorr-Suppenwürfel: 
Rutelli. Die Verpackungen und Logos 
sind in der Zwischenzeit fast alle über-
arbeitet worden, ihre Basis bleibt aber 
Rutelli. Die Marke Heidi steht sogar seit 
2004 in den Regalen der Migros, unver-
ändert, ein inoffizieller Rekord in der 
sonst eher schnelllebigen Welt des Verpa-
ckungsdesigns bei Grossverteilern. Auch 
das Marinello-Logo ist seit den 70er-Jah-
ren unverändert. Unverändert gut.

Die Idee stand über allem
Armando Rutelli arbeitete in seinem 
Atelier in Bassersdorf für zahllose 
Schweizer Marken, er hinterliess Spuren 
auf Verpackungen von Mövenpick und 
Emmi, gestaltete Waschmittel-Flaschen 
für Unilever, verpackte Minor und 
 Toblerone. Daneben wirkte er für Mar-
ken in Spanien, Frankreich, Italien, 
Schweden, der Türkei oder den USA.

Rutelli selber blieb unbekannt. Weil 
ihn Ruhm nicht interessierte. Oder, prä-
ziser, weil ihn in seinem Leben vor allem 
etwas interessierte: seine Ideen, die Sa-
che, an der er arbeitete. Das ging so weit, 
dass er nicht schlief, wenn ihn eine Idee 
umtrieb. Oder dass der sonst so impul-
sive Rutelli bei seinen besten Freunden 
auch einmal einen ganzen Abend stumm 
verbringen konnte. So erzählt es Daniel 
Marinello, bei dem die Rutellis irgend-
wann Teil der Familie wurden. Seit Jah-
ren kamen Armando und seine Frau 
Myrtha jeden Montagabend zum Essen 
zu den Marinellos. «Ich kenne nieman-
den, der so für seine Ideen lebte wie Ar-

mando. Der so aus dem Moment heraus 
lebte.» Seine Freundschaft mit Rutelli be-
gann mit einem Auftrag: Der Grafiker 
sollte das Logo des Familienbetriebs auf-
frischen. Statt drei Monate wartete Mari-
nello zwei Jahre. «Und dann war es auch 
noch sündhaft teuer!» Für eine Weineti-
kette wollte Rutelli 8000 Franken. «Ich 
bekomme einmal etwas dafür», habe ihm 
Rutelli geantwortet, «und du verdienst 
30 Jahre an meiner Arbeit.»

Ein Haus aus Suppenwürfeln
Armando Rutelli war gelernter Textil- 
und Werbegrafiker. In den 60er-Jahren 
begann er beim Zürcher Designer und 
Grafiker Hannes Looser, einem Star sei-
ner Zeit. Er machte Grafik für die Basler 
Pharma, für Maggi und andere Grosskun-
den. Eine goldene Zeit, «wir hatten genug 
Geld und jede Menge Zeit», sagte Rutelli 
1998 der «SonntagsZeitung». Irgendwann 

habe er sich gefragt, wofür er eigentlich 
Looser noch brauche und machte sich 
selbstständig. 1968 gewann er den Maggi- 
Etat (gegen Looser), und 1973 beschloss 
er, sich aus der Werbung zu verabschie-
den und sich nur noch Verpackungen zu-
zuwenden. Es hat sich gelohnt: Ein be-
liebter Spruch Rutellis war, er sei der 
erste Designer, der sich aus Maggi-Wür-
feln ein Haus bauen könne. Am Ende wa-
ren es sogar drei Häuser. Zwei in Bassers-
dorf, eines am Lago Maggiore – und ein 
viertes liess er in der Magadinoebene 
umbauen. Allesamt typische Rutellis: Sie 
waren ganz seiner Idee verpflichtet, ver-
einten Schönheit und Funktionalität. Die 
Projekte forderten die Architekten nicht 
nur baulich, sondern auch menschlich 
heraus. Rutelli war ein anspruchsvoller, 
unbequemer Bauherr.

Was machte Rutellis Stil aus? Was 
machte ihn so erfolgreich? Die perfekte 

Mischung aus schweizerischer und ita-
lienischer Grafik sei sein Erfolgsrezept 
gewesen, glaubt Christoph Schlatter – 
«die italienische ist farbig, positiv, lust-
betont, die schweizerische ist klar in 
Aussage und in Funktion.» Zudem habe 
er verstanden, wie Verpackungsdesign 
funktioniere: Es muss schnell und klar 
kommunizieren, es muss Lust wecken – 
auf etwas, das wir allenfalls gar nicht 
brauchen. Sein Lehrmeister habe ein 
untrügliches Gespür dafür gehabt, was 
funktioniere. «Produkte werden nach 
Bauchgefühl gekauft. Und niemand 
hatte mehr Bauchgefühl als Armando.»

Der kleine Italiener mit dem lauten 
Lachen, der runden Brille und dem bun-
ten Missoni-Pulli war eine einzigartige 
Erscheinung. Als bunten Vogel be-
schreibt ihn Werner Hug, Guetsli-Bä-
cker, der in den 70er-Jahren gemeinsam 
mit Rutelli die Produkte des Familien-

betriebs auffrischte, als hartnäckig und 
zielstrebig. Neben seiner Designagentur, 
in der auch seine Frau Myrtha arbeitete 
(ohne sie wäre der Laden wohl nicht ge-
laufen), züchtete er Burmakatzen und 
baute ein Katzenhotel. Er gründete 1986 
das Cat Garden Hotel, verkaufte es spä-
ter; es existiert heute noch.

In der «Schweizer Illustrierten» er-
klärte er 1987, weshalb die Katzen, die 
durch sein Atelier streunten, den Um-
satz steigern: «Wenn ich mich stunden-
lang auf eine kreative Arbeit (. . .) kon-
zentriert habe, folgen irgendwann die 
zehn Minuten der Katze. (. . .) Ich ent-
spanne mich dadurch in extrem kurzer 
Zeit, um danach neue Arbeiten voll kon-
zentriert angehen zu können.» Zuchtka-
ter Noris, erinnert sich eine ehemalige 
Mitarbeiterin Rutellis, hatte eine Son-
derstellung inne. Zum Beispiel hat er 
mehrmals Objekte wie Mostflaschen 
markiert, die schon für die Präsentation 
der neuen Etikette bereitgestellt waren.

Sein Körper wurde emotional
Rutelli konnte aber auch cholerisch 
sein. Mit seinem ganzen Körper. Redete 
er sich im Auto in Rage, gab sein rechter 
Fuss automatisch Gas. Er wurde von sei-
nen Freunden für seine Koch- und Le-
benskunst bewundert, war bei seinen 
Auftraggebern für seine Unpünktlichkeit 
gefürchtet (ein Auftrag war dann fertig, 
wenn er fertig war, nicht wenn ein Ter-
min anstand, so verlangte es Rutellis An-
spruch an seine Arbeit). Er war gleich-
zeitig unglaublich konzentriert und 
 fokussiert wie auch chaotisch.

Mit ihm zu reisen, war schwierig. Er 
kam entweder zu spät an den Flughafen, 
vergass seinen Pass oder hatte ein Mes-
ser und einen Gaskocher in seinem 
Handgepäck verstaut. Christoph Schlat-
ter erinnert sich an eine Reise nach Spa-
nien für eine Präsentation. Rutelli sprach 
weder richtig Spanisch noch besonders 
gut Englisch. Für ihn kein Problem: 
«Wenn man sich nicht versteht, hilft 
auch Sprache nicht weiter.» Die Manager 
überzeugte er in ganz einfachen Worten.

Wie gut Rutellis Arbeit funktionierte, 
erzählt eine Anekdote von Daniel Mari-
nello. Der Zürcher Gemüsehändler war 
in den 80er-Jahren im Militärdienst in Eff-
retikon. Immer wieder begegnete er dort 
Marinello-Plastiksäcken. Aus der Distanz 
sah er sie. Gelb-grün gestreift, mit rotem 
Schriftzug und rotem Apfel. Irgendwann 
bekam er einen Effretiker «Marinello-
Sack» in die Finger. Und siehe da: Ein 
Konkurrent hatte Marinello kopiert. Ein-
zige Abweichung: Den Apfel ersetzte er 
mit einer halben Orange. Marinello 
stellte ihn zur Rede: «Du hättest zumin-
dest  fragen können.» Der Konkurrent be-
reute da die Aktion schon, er werde alles 
einstampfen, denn: «Alle fragen mich, ob 
Marinello meinen Laden gekauft hat.» 

Armando Rutelli ist am 12. Februar im 
Alter von 78 Jahren gestorben. 

Armando machte Aromat sichtbar
Verpackungsdesigner Armando Rutelli verhalf zahllosen Marken zum Erfolg. Knorr, Maggi, Hero, die Migros oder der Marinello  
gehörten zu seinen Kunden. Seine Werke kennen alle, ihn kennt kaum jemand. Ein Nachruf von Nicola Brusa

Armando Rutelli.

Armando Rutelli hat viele typisch schweizerische Produkte gestaltet, so zum Beispiel Aromat. Foto: Doris Fanconi

Morgen Dienstag wird der  
Statthalter die mit Spannung 
erwarteten Resultate seiner 
Untersuchung zum besetzten 
Koch-Areal vorlegen. 

Stefan Hohler 

Statthalter Mathis Kläntschi (Grüne) 
hatte Anfang Oktober gegen Stadtrat 
und Sicherheitsvorsteher Richard Wolff 
(Alternative Liste) eine aufsichtsrechtli-
che Untersuchung eingeleitet. Grund für 
das nicht alltägliche Vorgehen: Es habe 
in den Medien zahlreiche Hinweise ge-
geben, dass die Besetzer des Koch-Areals 
in Albisrieden regelmässig gegen das Ge-
setz verstossen würden, ohne dass die 
Stadt etwas dagegen unternehme. Wolff 
hatte anfänglich bis Ende Oktober Zeit 
für die Beantwortung der rund zehn 
Fragen, später wurde ihm eine Frister-
streckung gewährt. Fünf Monate später 
ist nun der Fall abgeschlossen. Am 
Dienstagmorgen wird der Statthalter 
und Präsident des Bezirksrats Zürich 

über die «aufsichtsrechtliche Untersu-
chung betreffend Koch-Areal» orientie-
ren, wie Kläntschi in einer Medieneinla-
dung schreibt. 

Hat Wolff-Sohn unterzeichnet?
Von den Fragen ist eine besonders pi-
kant. So will Kläntschi wissen, was in der 
schriftlichen Vereinbarung zwischen der 
Stadt und den Besetzern stehe. Die Stadt 
hatte mit den Besetzern im Dezember 
2013 eine schriftliche Vereinbarung über 
die Nutzung des besetzten Koch-Areals 
getroffen. Darin sind Kosten für Strom, 
Wasser und Abfallentsorgung geregelt – 
nicht aber das Thema Lärm. Interessant 
dabei ist, dass einer der beiden Söhne 
von Richard Wolff im Namen der Beset-
zer diese Vereinbarung mitunterschrie-
ben haben soll, wie aus gut unterrichte-
ten Kreisen zu vernehmen ist.

Wolff hatte sich lange geweigert, zu sa-
gen, ob seine Söhne im besetzten Areal 
wohnen. Erst nach vermutlich massivem 
Druck seitens seiner Stadtratskollegen   
trat der Sicherheitsvorsteher Ende Okto-
ber aus «familiären Gründen» in den Aus-
stand – dies, weil seine Söhne auf dem 

besetzten Koch-Areal verkehren. Wolff 
sei zur Auffassung gelangt, dass er seine 
Situation bislang falsch eingeschätzt 
habe, schrieb damals der Stadtrat. Das 
Dossier Koch-Areal wurde Finanzvorste-
her Daniel Leupi (Grüne) übertragen. 
Schon zuvor hatte der Stadtrat für die Be-
setzer eine Hausordnung erlassen. Dabei 
wurden Regeln zum Lärm erlassen und 
die Konsequenzen genannt, falls sich die 
Besetzer nicht daran hielten.  

Statthalter Kläntschi liess noch wei-
tere Punkte untersuchen: Wie viele Per-
sonen wohnen auf dem Areal? Sind sie 
der Stadt bekannt? Wie viele Anzeigen 
sind gegen das Koch-Areal eingereicht 
worden? Wie ist die Vorgehensweise der 
Stadtpolizei bei Anzeigen? Führt die 
Stadtpolizei vollumfängliche Ermittlun-
gen im Koch-Areal durch? Wie unter-
scheiden sich diese Ermittlungen von 
den üblichen polizeilichen Ermittlun-
gen? Stimmt es, dass keine Personen auf 
dem Koch-Areal kontrolliert werden? 
Wie viele Verfahren bezüglich Lärmkla-
gen sind per Strafbefehl abgeschlossen 
worden? Wie ist die feuerpolizeiliche  
Situation auf dem besetzten Areal?

Koch-Areal: Jetzt gilts ernst für den Stadtrat

Anlagen, die viel Abwärme erzeugen, 
sollen mit Geothermie (Erdwärme) kom-
biniert werden, um mehr Strom zu er-
zeugen. Das regen Cornelia Keller (BDP, 
Gossau), Ann Barbara Franzen (FDP, 
Niederweningen) und Josef Wiederkehr 
(CVP, Dietikon) mit einem Postulat an. 
Sie denken unter anderem an Kehricht-
verbrennungs-, Biogas- oder Abwasser-
reinigungsanlagen. Der Kanton soll bei 
Neubauten oder bei Renovationen die 
Kombination mit Geothermie prüfen.

Doch davon hält der Regierungsrat 
nichts. Begründung: Es gibt wenig unge-
nutzte Abwärme, geothermische Tiefen-
anlagen kosten Dutzende Millionen 
Franken, und es ist eher unwahrschein-
lich, dass ein guter Standort direkt 
neben einer Anlage mit grossen Mengen 
ungenutzter Abwärme liegt. Kurz: «Die 
Umsetzung des Postulats würde erhebli-
che Regulierungsfolgen nach sich zie-
hen. Es wäre mit einem grossen admi-
nistrativen Aufwand bei der Planung der 
Anlagen zu rechnen, der hohe Kosten 
und Projektverzögerungen mit sich brin-
gen würde.» ( jr)

Bürgerliche fordern 
mehr Geothermie

Die noch sehr junge, aber erfolgreiche 
französische Modemarke Vetements ver-
legt den Hauptsitz und das Designerbüro 
von Paris nach Zürich. Unternehmens-
chef Guram Gvasalia bestätigte den Um-
zug in der «SonntagsZeitung». Seit der 
Gründung vor drei Jahren hat das Label 
die Modeszene aufgemischt wie kein 
zweites. Gvasalia hat seinen privaten 
Wohnsitz bereits seit drei Jahren in Zü-
rich. Seit letzter Woche sind die ersten 
der 40 Mitarbeiter am Standort der liqui-
dierten Modefirma Bernie’s Fashion im 
Binz-Quartier tätig. Die tieferen Steuern 
seien ein Grund für den Umzug, aber 
nicht der wichtigste, so Gvasalia. Der 
Hauptgrund: «Paris tötet die Kreativität. 
Das Umfeld mit seinem Blingbling ist zer-
störerisch.» Zürich hält er dagegen für 
ideal. «Ich liebe die Jungfräulichkeit der 
Schweiz.» Und das Land liege ideal, um 
die Welt zu bereisen, was Gvasalia aus-
giebig tut. Für Jeans, die um die 1000 
Franken kosten, Kapuzenpullover für 
500 Franken und T-Shirts für 300 Fran-
ken stellen sich Fans überall auf der Welt 
in lange Warteschlangen. (zet)

Angesagtes Modelabel 
zieht nach Zürich


